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      Dies ist das E-Book zur Restauflage meines ersten historischen Romans, den ich 2019 beim Fehnland-Verlag veröffentlicht habe. Wenn Sie noch ein Exemplar der Restauflage für sich selbst oder als Geschenk haben möchten, können Sie auf https://bit.ly/3ov3cUP einen Gutschein für eine Taschenbuchausgabe kaufen, die ich Ihnen per Post zuschicke, solange der Vorrat reicht.


      Der Roman war ursprünglich nicht als Reihe geplant, aber beim Schreiben ergab es sich, dass eine der Figuren ihr eigenes Buch verlangte. Es entstand ein zweiter Roman, der die Vorgeschichte von Das bretonische Mädchen erzählt, und schließlich noch ein dritter Roman, der einige lose Fäden aus Das bretonische Mädchen aufnimmt und diese zum Abschluss bringt.


      Da der Verlag, bei dem das Buch erschien, in der Zwischenzeit aufgelöst wurde, habe ich mir nun überlegt, alle drei Romane als einheitliche Reihe herauszugeben.


      So führt nun das zweite Buch, Der Krieger des Königs, als erster Teil meine Northumbria-Trilogie an. Danach wird Das bretonische Mädchen unter dem neuen Titel Der zweite Sohn des Normannen mit neuem Cover und überarbeitetem Inhalt als zweiter Band im Frühjahr 2021 erscheinen, gefolgt vom dritten Band, Der Gesang des Gauklers, Ende 2021 oder Anfang 2022.


    


  




  

    

      

        

          

          


          

            1. Abschnitt


          


          Wilburgfos, England, im April 1086
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            Alte Feindschaft


          


        


      


    


    

      »Wenn du einen Bart hättest, würde ich ihn dir jetzt abscheren!« Brandolf warf sich nach vorne. Sein Schwert krachte auf den Rundschild, den Roger gerade noch rechtzeitig über die Schulter gehoben hatte. Der junge Anglonormanne ächzte unter der Wucht des Schlags. Sein Arm gab dem Angriff leicht nach – wie ein Bogen, der gespannt wird, nur um dann kurze Zeit später seine todbringende Fracht mit voller Wucht zurückzuschießen.


      »Wenigstens würdest du meinen Bart finden«, antwortete Roger. »Deinen sieht man nicht einmal, du Milchgesicht.« Mit seiner ganzen Kraft stieß er das gegnerische Schwert mit dem Schild von sich weg und öffnete dadurch die rechte Flanke des Dänen. Jetzt hab ich dich! Er machte einen schnellen Schritt zur Seite und versetzte Brandolf einen solchen Hieb in die Flanke, dass dieser aufschrie und sich vor Schmerzen krümmte. Angestachelt vom Gebrüll und der kurzzeitigen Wehrlosigkeit seines Gegners, beschloss Roger, dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten. Bevor Brandolf sich wieder gefasst hatte, sprang Roger hinter ihn und bohrte ihm seine stumpfe Schwertspitze in den Rücken.


      »Siehst du die Tore von Valhöll, Wikinger? Rein mit dir!« Er hob das Knie und versetzte Brandolf einen kräftigen Tritt in den Hintern. Unter dem Gelächter der Umstehenden polterte Brandolf der Länge nach auf den Boden. Ein unüberhörbarer Schwall altnordischer Flüche folgte seiner Landung. Roger reckte Schild und Schwert in die Luft und ließ sich von den anderen bejubeln.


      »So muss vor zwanzig Jahren hier oben das Wikingerheer im Kampf gegen die Angelsachsen geklungen haben.« Joscelin schüttelte die kurzen dunklen Locken.


      »Und zum Schluss gewinnen wir, die Normannen – damals wie heute«, warf Drogo ein und ließ sich auf einen großen Stein plumpsen. Mit dem Grinsen auf seinem breiten Mund sah er aus wie ein Frosch, der auf einem Seerosenblatt sitzt und zufrieden seinen Tümpel betrachtet.


      »Du vergisst, dass Rogers Mutter Angelsächsin ist, mein lieber Drogo.« Joscelin war wie immer um die Korrektheit der Fakten bemüht.


      Brandolf rappelte sich vom Boden auf, warf das hölzerne Schwert und den Holzschild neben sich und rieb sich die Seite. »Verfluchter Linkshänder!«


      »Auch wenn die Kirche es als Fluch sieht, hat es durchaus Vorteile.« Roger grinste und wischte sich mit dem zerknitterten Ärmel des fleckigen Leinenhemds den Schweiß von der Stirn. »Außerdem müsstest du langsam wissen, dass Wikinger stets gegen Angelsachsen und Normannen verlieren.« Er lehnte seine Übungswaffen an den großen Stein, auf dem Drogo saß.


      »Gar nicht!«, rief Brandolfs kleiner Bruder Bjarni mit dem Gerechtigkeitssinn eines Achtjährigen. »Du lügst!« Er schob trotzig die Unterlippe vor und stach mit einem der beiden kleinen Messer, die er immer am Gürtel trug, in die Rinde des nächstbesten Baumes.


      Brandolf schlenderte auf seinen gleichaltrigen Gegner zu und wischte sich den Dreck von der schiefen Nase, die schon Schlimmeres als einen Aufprall auf feuchtem Waldboden überstanden hatte. »Du bist genauso widerlich stolz wie dein Vater.«


      »Ich bin überhaupt nicht wie mein Vater«, grunzte Roger, ließ sich ins Gras fallen und legte die Arme um die angezogenen Beine. Das ist Williams Privileg. »Ich kämpfe auch besser.«


      Brandolf griff nach dem Wasserschlauch, den Drogo ihm reichte, und schaute auf Roger herab. Er nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und hielt Roger grinsend den Wasserschlauch hin. »Wenigstens hast du den besseren Haarschnitt.«


      Roger verbiss sich ein Lächeln und nahm den Schlauch. Mit den langen Haaren ähnelte er tatsächlich eher den beiden Dänen Brandolf und Bjarni. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Rogers Mutter sich gegen seinen Vater durchgesetzt. Der hätte die Haare seines zweitältesten Sohnes nämlich lieber so kurz gesehen wie bei Joscelin, Drogo und Richard, die alle den kurzen Pagenkopf der Normannen trugen.


      »Deine Haare gefallen vielleicht den Frauen«, sagte Joscelin, »aber Brandolf hat Recht. Du bist ein hochmütiger Choleriker.«


      »Ich bin nicht hochmütig«, erwiderte Roger. Wieso mäkelten alle an ihm herum? War er nicht der Sieger des Kampfes? Hatte nicht Brandolf eine Bauchlandung im Sand gemacht, weil er schlechter als Roger kämpfte? Sollten sie deshalb nicht vielmehr Brandolf verspotten und nicht ihn? »Ich kann einfach vieles besser als ihr und ihr wisst das.«


      Brandolf und Drogo prusteten los.


      »Was gibt’s denn da zu lachen?« Roger winkte ab und schaute mürrisch zu Joscelin. »Ihr seid bloß neidisch!«


      Die Gelassenheit in Joscelins haselnussbraunen Augen besänftigte ihn. Joscelin war Fleisch gewordene Vernunft. Selbst bei Gefahr verlor er nie die Ruhe und Souveränität, die seine klassisch-römische Feldherrennase erahnen ließ.


      Wie sehr wünschte sich Roger, dass er dazu auch in der Lage wäre, zumindest ab und zu. Kein Wunder, dass der Fechtmeister nicht ihn, sondern Joscelin ausgewählt hatte, um die Verantwortung für die kleine Gruppe zu übernehmen.


      »Wie ich schon sagte: ein hochmütiger Choleriker.« Joscelin schmunzelte.


      Roger knurrte und senkte den Blick. Natürlich hatte Joscelin Recht. Und Roger war wieder einmal in die Falle hineingetappt. Wenn er sich angegriffen fühlte, stürmte er los wie ein verwundeter Keiler. Dass Joscelin seine Ruhe behielt, störte ihn nicht, und er war ihm deswegen auch nicht böse. Bei seinem Vater war das anders. Dessen Ruhe hatte etwas Herablassendes und machte Roger nur noch rasender. Nur die Tatsache, dass sein Vater der Lehnsherr war, zwang Roger immer wieder dazu, sich zähneknirschend zurückziehen, bevor Schlimmeres geschehen würde. Aber die Wut im Bauch blieb. Jedes Mal.


      Richard de Percys helle Kinderstimme erhob sich wie aus dem Nichts. »Roger mag manchmal verwegen sein, aber er ist höflich, gebildet und immer bereit, sein Bestes zu geben.« Er nahm Schild und Schwert auf. »Ich wäre jedenfalls froh, wenn ich so kämpfen könnte wie du, Roger.«


      Roger lächelte den kleinen Rotschopf verschmitzt an. Er mochte Richard, nicht nur, weil er ebenfalls Anglonormanne war, sondern vor allem, weil er ihm seit ihrem ersten Treffen hier in Wilburgfos die Anerkennung gab, die Sire Geoffrey nur seinem ältesten Sohn William zugestand. Dabei hatte Richard als Jüngster der Gruppe keinen Grund, sich auf dem Kampfplatz hinter irgendjemand zu verstecken. Mit nicht einmal dreizehn Jahren übertraf er schon jetzt viele von Fechtmeister Oswulfs älteren Schülern an Disziplin und Gewissenhaftigkeit, auch Roger, für den Disziplin wie das Bauen eines Floßes war: Nach vielen Mühen und stundenlanger Arbeit gelangte man damit trockenen Fußes ans andere Ufer eines Flusses, aber schwimmend erreichte man sein Ziel schneller.


      Eine Stimme mit stark normannischem Akzent ließ die Gruppe Jugendlicher aufschauen. »Ich glaube nicht, dass dein Vater das gern hören würde, mon cher Richard.«


      Zwei Reiter näherten sich auf dem Pfad, der vom Gutshaus von Wilburgfos durch den kleinen Wald zur Lichtung führte. Die kreisrund geschnittenen kurzen Haare und das glattgeschorene Gesicht verrieten sie als Angehörige der adligen Oberschicht des normannisch besetzten Englands.


      »Was wollen die denn hier?« Drogo setzte sich auf und starrte die beiden Besucher an.


      Richard drehte sich um, ohne die Ausrüstung abzulegen. Brandolf kratzte sich nachdenklich am hellen Bart und trat einige Schritte zur Seite, um den Kampfplatz freizumachen. Joscelin ging ein paar Schritte auf die Reiter zu, stellte sich breitbeinig hin und stützte die Hände in die Seite. Roger sah keinen Anlass aufzustehen. Für den König oder einen der hohen Vasallen wäre er umgehend aufgesprungen und hätte sich verbeugt. Seinem älteren Bruder William, der sich hier mit dessen Freund Henri näherte, war er keine entsprechende Ehrerbietung schuldig. Allerdings verfolgte er aufmerksam jede Bewegung der Beiden, denn bei William musste man auf alles gefasst sein.


      Die Ankömmlinge hielten neben Brandolf an. William schaute zu Roger und wieder zurück zu Richard. »Mein Halbbruder ist noch ein wenig … unbeherrscht im Waffenkampf. Zu viel wildes Blut.«


      »Was willst du, William?«, fragte Joscelin.


      William warf seinem Begleiter einen Blick zu und schürzte die Lippen. »Henri und ich haben euch eine Weile zugeschaut. Wir dachten, wir könnten vielleicht noch etwas lernen.« Er zog einen Mundwinkel hoch und deutete mit dem Kinn auf Richard. »Wie ich sehe, spielt ihr mit Hölzchen.«


      Die großen blauen Augen in Richards Kindergesicht verengten sich. »Wir spielen nicht; wir üben, William.«


      William nickte. »Ich verstehe. Ihr übt mit Hölzchen.«


      »Du weißt genau, dass wir beim Üben hier draußen keine scharfen Waffen benutzen dürfen«, sagte Roger.


      »Ço est seure chose.« Williams hellblaue Augen richteten sich auf den jüngeren Bruder. »So sollte es auch sein, wenn einer wie du dabei ist.«


      Roger spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Was soll das heißen?« Er erhob sich, ohne William aus den Augen zu lassen, und schlenderte über die Lichtung auf ihn zu, während er versuchte, seinen Atem ruhig zu halten.


      »Nun, mon cher Roger, ich glaube, dass wir alle wissen, wovon ich rede. Anstatt immer wieder Stühle oder Türen zu zertrümmern, solltest du an deiner Disziplin arbeiten.«


      Roger blieb eine Armlänge von William entfernt stehen und schnaubte. »Du solltest dich lieber um deine eigene Disziplin kümmern.«


      William zog eine Augenbraue hoch. »Sonst was?«, fragte er betont langsam.


      In Roger brodelte es. Allein der Tonfall seines Bruders brannte ihm jedes Mal im Inneren wie ein heißes Schüreisen auf nackter Haut. Sein Bruder und sein Vater ließen keine Gelegenheit aus, ihm die eigene Minderwertigkeit in den Augen der Vollblutnormannen bewusst zu machen. William war wahrhaftig der Sohn seines Vaters.


      William stützte sich auf den Sattelknauf auf und lehnte sich nach vorne. »Zerlegst du dann wieder eine Schüssel mit deiner Faust, hm? So wie vor zwei Tagen, als Vater dich beim Essen zur Ordnung rufen musste?«


      Roger sog die Luft ein und biss sich auf die Lippen.


      William setzte sich wieder gerade hin. »Du solltest etwas vorsichtiger mit Vaters Eigentum umgehen. Schließlich will ich nicht alles wieder neu aufbauen, wenn ich Wilburgfos irgendwann übernehme.«


      »Wilburgfos ist nicht Sire Geoffreys Eigentum«, sagte Richard und ließ die Waffen sinken, so als wolle er seinen Widerspruch nicht auch noch durch eine offensive Geste unterstützen. »Er hat es als Lehen von meinem Vater erhalten, aber es gehört ihm nicht.«


      »Genau«, sagte Brandolf. »Wilburgfos gehörte eigentlich einem Dänen.« Er musterte William von oben bis unten. »Bevor ihr Normannen ihn umgebracht und das ganze Land unter euch verteilt habt.«


      William lachte auf. »Hört, hört, was unser dänischer Freund zu erzählen hat! Ist das nicht ein wenig ungehörig für jemandem, dessen Landsmänner auch heute noch nichts anderes können als morden und brandschatzen?«


      Brandolfs Gesicht rötete sich, so dass der helle Haar- und Bartansatz noch deutlicher zu sehen war. »Und was habt ihr Normannen vor nicht einmal zwanzig Jahren gemacht? Den ganzen Norden abgeschlachtet habt ihr! Hunderte, Tausende von Menschen mussten sterben, damit ihr euch breitmachen konntet.« Er gab Williams Pferd einen Schubs, dass es zur Seite schwankte.


      Bevor William den Angriff erwidern konnte, hatte Roger Brandolf am Arm gepackt und ihn aus Williams Reichweite gezogen.


      »Mein ganzes Dorf und den Großteil meiner Familie habt ihr ausgerottet!«, rief Brandolf.


      »Verschwinde, William! Wir brauchen dich hier nicht.« Roger war froh, dass Richard und Brandolf William abgelenkt hatten. Wahrscheinlich hätte er selbst sonst irgendeine Dummheit gemacht.


      William musterte Brandolf abschätzig. »Es wurde Zeit, dass wir Normannen euch Wilden Manieren beibringen und unser Land endlich in Besitz nehmen.«


      »Unser Land?«, fragte Roger. Dieser verdammte normannische Hochmut! Wie bei seinem Vater. »Dieses Land war jahrhundertelang von den Angelsachsen besiedelt.«


      »Deine Angelsachsen, mon cher, sind undisziplinierte Piraten gewesen, die diese Insel überfallen und besetzt haben.«


      »Ach wirklich?« Rogers angelsächsische Seele griff nach den Waffen. »Die Vorfahren der Normannen sind vor einigen Generationen mit dem nördlichen Teil Frankens auch nicht gerade zimperlich umgegangen.«


      »Genau!«, grunzte Brandolf. »Ihr verdammten Normannen seid doch selbst Piraten!« Der junge Däne versuchte, Rogers gekreuzte Arme auseinanderzudrücken, mit denen dieser ihn festhielt. Er war kleiner als Roger, aber die Kraft in seinem Oberkörper ließ keinen Zweifel daran, dass die schwere beidhändige Streitaxt seine bevorzugte Waffe war. »Ihr habt den englischen König ermordet und dann seid ihr zu Tausenden in England eingefallen.«


      William lachte. »Den König? Etwa den Thronräuber Harold?«


      Brandolf und Richard sahen sich an. »Harold Godwinson wurde von den Witan offiziell zum König von England gewählt«, sagte Richard.


      William schnalzte mit der Zunge. »König Edward versprach dem Herzog der Normandie die Krone schon 1064. Harold schwor auf heiligen Reliquien, William beim Durchsetzen seiner Ansprüche zu unterstützen. Er ist ein Verräter und ein Feigling – wie seine dänischen Vettern.«


      Brandolf warf sich hin und her, um Rogers eisernen Griff abzuschütteln. »Steig ab! Dann werden wir sehen, wer hier ein Feigling ist!«


      William überlegte kurz, reichte dann Henri die Zügel und schwang sich aus dem Sattel. Selbst mit dem großrahmigen Apfelschimmel zwischen den beiden konnte man erkennen, dass William schlanker gebaut war als Brandolf, ihn jedoch um einen ganzen Kopf überragte. William rückte sein Schwert zurecht und nahm seinen rautenförmigen Schild.


      Henri schaute seinen Freund verwirrt an. »Dafür haben wir keine Zeit, William. Die anderen warten auf uns.«


      William winkte ab. »Es wird nicht lange dauern, Henri. Warum reitet ihr nicht schon voraus?«


      Ohne Henris Antwort abzuwarten, schritt William zur gegenüberliegenden Seite des Kampfplatzes, drehte sich um und zog das Schwert.


      Roger lockerte den Griff um Brandolf und runzelte die Stirn. Was hatte sein Bruder vor? Wollte er Brandolf etwa zu einem Kampf herausfordern? Mit scharfen Waffen?


      Drogo und Joscelin wechselten fragende Blicke.


      »Was soll das, William?«, fragte Joscelin. »Du weißt selbst, dass dein Vater den Kampf mit scharfen Waffen hier draußen verboten hat. Willst du gegen dieses Verbot verstoßen?«


      »Wer beweisen will, dass er ein Mann ist, soll auch kämpfen wie ein Mann.« William betrachtete die Spiegelung der Sonnenstrahlen auf der blanken Schneide des Schwertes. »Aber vielleicht hast du Angst vor den Normannen, so wie dein lächerlicher König Svend Estridsen?«


      Bjarni, der bis jetzt hinter einem Baum gestanden hatte, steckte zaghaft seinen Kopf hervor. »Los, Brandolf! Zeig’s ihm!«


      Alle Blicke richteten sich auf den schnaubenden Dänen, der Rogers Hände abschüttelte und zu den Waffen stampfte.


      »Was hast du vor, Brandolf?« Roger sah seinem Freund mit einem flauen Gefühl im Magen hinterher. Einerseits konnte er Brandolfs Verhalten verstehen. William ließ jeden in seinem Umkreis hören und spüren, dass er sich aufgrund der normannischen Abstammung für etwas Besseres hielt. Sein Vater lebte ihm diese Haltung jeden Tag vor und wachte eifersüchtig darüber, dass sein ältester und liebster Sohn die normannische Lebensart und Gesinnung fortsetzte.


      Andererseits würde Brandolf kaum eine Aussicht auf einen Sieg gegen William haben. William war einer der besten Schwertkämpfer am Gutshof, wendig und schnell, und hatte fast drei Jahre mehr Erfahrung als Brandolf. Selbst mit seiner gefürchteten Streitaxt würde Brandolf nicht viel gegen ihn ausrichten können. Ein Kampf mit scharfen Waffen war außerdem zu gefährlich. Und was würde William am Schluss mit Brandolf machen?


      Drogo trat von einem Fuß auf den anderen. »Oswulf wird uns eine ganze Woche lang den Hof fegen lassen, wenn er das herausfindet.«


      Richard schaute hilfesuchend zu Roger, der ratlos die Schultern hob.


      Joscelin legte seine Hand auf Brandolfs Schulter, als dieser zur Waffe griff. »Sei vernünftig, Brandolf.«


      Brandolf warf die weißblonden Locken nach hinten und schüttelte Joscelins Hand ab. »Lass mich!« Er hievte seine Streitaxt hoch und stellte sich William gegenüber auf die andere Seite des Platzes.


      Die beiden Kontrahenten musterten sich, schlichen zur Seite und vor. William führte einen schnellen Stoß mit dem Schwert aus. Er hob den Schild und wich leichtfüßig dem gewaltigen Hieb von Brandolfs Streitaxt aus.


      Schon bald wurde deutlich, wie sehr Brandolf noch der Kampf gegen Roger in den Knochen steckte. Seine Bewegungen wurden zusehends langsamer. William dagegen bewegte sich geschmeidig um seinen Gegner und dessen mächtige Waffe herum.


      Rogers Blick schwenkte vom Kampfplatz immer wieder zu Bjarni, der Nägel kauend vor dem Baum herumtippelte und dessen Zurufe immer leiser wurden, bis sie ganz verstummten. Im Gegensatz zu Roger liebte Bjarni seinen großen Bruder über alles. Es musste schrecklich für ihn sein, hilflos dabeizustehen, während William, scharf bewaffnet, mit Brandolf geradezu spielte. Wahrscheinlich würde Bjarni am liebsten in den Kampf eingreifen, wenn er es könnte.


      »Aaaah!« Brandolfs Schrei ließ die Zuschauer und die Pferde aufschrecken. Auf Brandolfs linkem Oberschenkel bahnte sich eine rote Spur den Weg durch die hellen Beinkleider hin zum Knie. Henri zügelte die Pferde. Die Anderen schauten entsetzt auf die klaffende Wunde.


      William stand mit dem Rücken zu Bjarni, keine vier Schritte entfernt. Aus dem Augenwinkel sah Roger, wie Bjarni sein Messer zückte und vorwärtsstürmte.


      »Bjarni, nein!«, rief Roger, rannte los und schnappte den Jungen am Arm. Blitzschnell schwang der Achtjährige das Messer in der freien Hand über Rogers rechte Wange. Ein jäher Schmerz durchfuhr Roger und schnitt den Schrei in seiner Kehle ab. Er kniff die Augen zu und zischte wie eine Schlange in Abwehrhaltung. Eine warme Flüssigkeit lief sein Gesicht hinunter. Seine Hand zuckte unwillkürlich in Richtung Wange.


      Er hatte seinen Griff nur einen Moment gelockert, da war Bjarni bereits entwischt. Als Roger die Augen wieder öffnete, setzte Brandolf gerade zu einem erneuten Schwung seiner Streitaxt an. William achtete nur auf Brandolf. Kurz bevor Joscelin Bjarni zu fassen bekam, bohrte dieser sein Messer in Williams ungeschützten Rücken. William heulte auf und drehte seinen Schild ein wenig zu weit nach rechts, als der Schmerz des Stichs ihm Schulter, Brustkorb und Hüfte zusammenzog.


      »William!«, ächzte Roger und starrte auf seinen Bruder.


      »Brandolf, nein!«, brüllten Richard und Drogo.


      »Par Deu«, flüsterte Joscelin, während er den zappelnden Bjarni fest umklammerte und zur Seite wegdrehte.


      Blutüberströmt machte Roger einen letzten Schritt in Richtung Kampfplatz, wo Brandolfs Axt gerade auf William niederging und seinen linken Arm und den halben Brustkorb durchtrennte.
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      Es schien Roger, als hielte jemand die Zeit an. Wie Blitze zuckten Erinnerungen an William durch seinen Kopf. In seinen Ohren brauten sich die Geräusche um ihn herum zu einem unerträglichen Donnern zusammen: Brandolfs Stöhnen, während die Axt durch die Luft schoss; Williams Schrei und das Knirschen, als die tödliche Waffe sein Fleisch und seine Knochen entzweihackte; der lange, dumpfe, endgültige Aufprall, mit dem der Körper seines Bruders nach einem letzten Erbeben in eine ewige Starre fiel. Und dann: Stille. Nichts und niemand bewegte sich. Kein Mensch, kein Tier, kein Halm. Kein Laut war zu hören. Selbst das Gezwitscher der Vögel war verstummt, so als beobachteten sie atemlos in ihren Verstecken, was dort unten auf der Lichtung vor sich ging.


      »Par la mort de Deu«, krächzte Drogo.


      »Roger? Roger!«, raunte Joscelin, aber der konnte nicht antworten.


      Sein Körper war wie gelähmt. Nur seine Gedanken kreisten im Kopf. Er fiel neben William auf die Knie. Seine Wange brannte. Das Blut schoss in heißen Schüben aus der klaffenden Wunde, bahnte sich den Weg an Kinn und Hals hinunter, um sich schließlich über den hellen Leinenstoff der Tunika auszubreiten. Achtlos wischte Roger sich mit dem Ärmel über das Gesicht, während sein Blick ziellos über den Leib seines Bruders wanderte. Eala, Willelm!


      Eine rote Masse quoll über die Klinge der festsitzenden Axt und ließ Williams Haut fast durchsichtig erscheinen. Roger legte eine Hand auf Williams Brustkorb, so als wollte er prüfen, ob das Herz darin noch schlug. Was habt ihr getan? Er ist tot. Ausgerechnet William. Getötet von einem, der sich deine Beleidigungen nicht länger gefallen lassen wollte. Wie oft habe ich dich in die Hölle gewünscht, wenn du mich wieder einmal verhöhnt hast. Aber so zu sterben – hast du das verdient?


      Der kleine Bjarni riss sich von Joscelin los. Er schaute angewidert auf die Blutlache, die sich neben dem leblosen Körper ausbreitete, und trippelte zu seinem Bruder. »Du hast gewonnen«, sagte er mit einem Blick hoch zu Brandolf, doch die Stille der Anderen erstickte das Lächeln auf seinem Gesicht.


      Brandolf betrachtete schwer atmend seinen Gegner, der ihn sogar jetzt noch herausfordernd ansah. Nicht einmal der Tod schien das spöttische Lächeln aus Williams Gesicht wischen zu können.


      »Par Deu!« In Henris Worten schwang das volle Entsetzen mit über das, was er gerade beobachtet hatte. Er ritt auf die Brüderpaare zu und parierte die Pferde vor Williams Leichnam durch.


      Roger schluckte hörbar, während er sich den zusammengefalteten Stoff des ohnehin schon tiefroten Hemdsärmels auf die rechte Wange drückte. Nur verschwommen nahm er Brandolfs Umrisse wahr, als er zu ihm hochschaute. Was hast du getan, Erbärmlicher? Du hast meinen Bruder umgebracht. Du hast einen Normannen getötet. Mein Freund – der Totschläger des ältesten Sohnes des Lehnsherrn.


      Hass, Trauer und Zorn wüteten in Rogers Brust, aber auch Mitleid. Mitleid? Für wen? Seinen älteren Bruder William, der für die Überheblichkeit und die Missachtung Anderer hatte bezahlen müssen? Oder seinen Freund Brandolf, der gerade einen Normannen getötet hatte und den laut Gesetz eine besonders grausame Strafe erwartete.


      Während er versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen, hörte er Henris Stimme.


      »Er ist tot. Du hast ihn erschlagen.« Es schien, als müsse sich Henri durch Worte selbst davon überzeugen, dass sein Freund sich dieses Mal überschätzt hatte.


      Brandolf antwortete nicht. Er atmete immer noch schwer und betrachtete seinen geschlagenen Gegner.


      »Er hat uns beleidigt!«, fauchte Bjarni und umklammerte den Arm seines Bruders.


      »Teis toi!« Henri musterte den Jungen von oben herab. »Ohne deinen feigen Angriff von hinten läge dein eigener Bruder jetzt dort.« Er richtete sich im Sattel auf, wahrscheinlich, um trotz seiner kurzen, stämmigen Statur größer und wichtiger zu erscheinen. »Aber ihr werdet eure gerechte Strafe bekommen. Dafür werde ich sorgen.«


      »Wartet, Henri!«, murmelte Roger, benommen vom Schmerz seiner Verletzung und dem Schock über das plötzliche Ende seines Bruders. »Lasst mich das machen.«


      »Ich helfe dir, Roger«, sagte Richard und eilte zu ihm, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Jemand muss sich um deine Wunde kümmern.« Er musterte Roger ängstlich.


      »Wir müssen zuerst William nach Hause bringen«, ächzte Roger und stand schwankend auf. Mit Richards Hilfe ging er langsam auf Henri zu, löste seinen rechten Arm mit dem zusammengepressten Ärmel vorsichtig von der klebrigen Wunde und streckte die verschmierte Hand nach den Zügeln des Apfelschimmels aus. »Gebt mir das Pferd. Ich bringe William zurück.«


      Henri betrachtete Roger eingehend und nickte dann. »A tun acort«, knurrte er und reichte ihm die Zügel. Er warf einen letzten abschätzigen Blick auf Brandolf und trabte in Richtung Wilburgfos davon.


      Als Roger glaubte, dass Henri außer Hörweite war, drehte er sich mühsam zu Brandolf. »Ðu eart unwita! Was hast du dir dabei gedacht?«


      Der junge Däne schaute zum ersten Mal hoch. Seine Nasenlöcher blähten sich auf. »Dein Bruder hat doch angefangen! Was hätte ich denn machen sollen?«


      Roger betrachtete prüfend seinen Ärmel, dann die Tunika, und verzog das Gesicht. »Du konntest doch gar nicht schnell genug deine Axt holen«, brummte er. »Übungswaffen reichen dir nicht.« Sein Herzschlag raste.


      Brandolfs Stimme wurde lauter. »Hätte ich vielleicht mit diesem verdammten Holzstock gegen deinen Bruder kämpfen sollen?«


      »Vielleicht«, presste Roger hervor. Die Vorstellung, seinem Vater das nächste Mal unter die Augen zu treten, jagte ihm ein Zittern durch die Eingeweide. »Dann läge er jetzt nicht aufgeschlitzt im Gras und ich müsste nicht meinem Vater sagen, dass sein geliebter Sohn tot ist.«


      »Sein geliebter Sohn!« Brandolf warf sich nach hinten, dass die Locken flogen. »Ha! Niemand außer deinem Vater wird ihn beweinen; du am allerwenigsten.«


      »Ach ja? Und warum?«


      »Weil du immer nur der Zweitbeste bist, solange es William gibt, darum. Deine Mutter ist ja bloß eine Angelsächsin.«


      Roger fühlte, wie sein Körper sich versteifte. Was die Normannen von den Angelsachsen hielten, wusste er nur zu gut. Das brauchte ihm kein Wikinger zusätzlich unter die Nase zu reiben, auch nicht Brandolf. »Wenigstens ist sie keine flotwif.«


      »Meine Mutter ist keine Piratin!«, brüllte Brandolf zurück.


      »Schluss jetzt!« Joscelin schob die beiden auseinander. »Schlagt euch nicht auch noch die Köpfe ein. Ein Toter reicht.«


      Drogo trat gegen die wenigen Grashalme, die noch aufrecht standen. »Und was machen wir jetzt?«


      Joscelin strich sich durch die Haare und schaute sich um. »Jedenfalls können wir ihn nicht einfach hier liegen lassen.«


      Drogo wedelte mit den Händen herum. »Und wie sollen wir ihn wegschaffen? Er ist ja nicht mehr … ganz, also, ich meine, …«


      Joscelin klopfte ihm auf den Rücken. »Keine Sorge, Drogo. Das schaffen wir schon.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf eine Reihe hochgewachsener Bäume, die nicht weit von der Lichtung standen. »Da drüben holen wir uns ein paar starke Äste und Haselnussruten. Damit können wir eine Trage bauen, mit der wir William nach Hause bringen. Drogo und Brandolf, ihr kommt mit und helft mir. Ihr anderen bereitet William für den Weg vor.« Er nahm sein Schwert und machte eine Kopfbewegung in Richtung William. »Vergiss deine Axt nicht, Brandolf! Wir werden sie brauchen.«


      Brandolf stellte sich breitbeinig neben William, umfasste den Griff seiner Streitaxt und zog mit aller Kraft. Einige Fliegen, die sich auf der klaffenden Wunde niedergelassen hatten, flogen brummend auf. Nach einigem Hin- und Herruckeln löste sich die Axt schmatzend aus dem riesigen Spalt, der sofort durch nachdrängende Eingeweide gefüllt wurde. Bjarni schlug sich die Hand vor den Mund und erreichte gerade noch den großen Stein, bevor er sich mit lautem Plätschern übergab.


      Mit seiner blutverschmierten Axt folgte Brandolf wortlos den Anderen in die Baumreihen, wo sie nach Ästen suchten, die gerade, dick und lang genug waren, um Williams Gewicht während des Fußmarsches zurück zum Gutshof auszuhalten. Während sie das Tragematerial neben dem Kampfplatz sammelten, kümmerten sich Roger und Richard um den Toten.


      Auf Williams Körper brummte es wieder. Die Fliegen hatten sich gierig ihre Plätze zurückerobert. Richard rümpfte die Nase und sah aus, als würde er gleich für eine zweite Pfütze hinter dem großen Stein sorgen. Er reichte Roger den leichten Woll-Umhang, den er heute Morgen getragen hatte, als sie zur Lichtung aufgebrochen waren. »Da, nimm. Damit kannst du ihn zusammenbinden.«


      Roger folgte Richards Blick und sah an sich hinunter. Das Leinenhemd klebte an seinem Oberkörper, als wäre es mit einer breiten, tiefroten Bandage festgebunden, deren Farbe mühelos mit Richards Rotschopf mithalten konnte. Roger fuhr mit den Fingern vorsichtig der tiefroten Spur entlang nach oben. Sein Hals war von Schweiß, getrocknetem und frischem Blut schmierig und verkrustet zugleich. Von seiner hellen Haut und seinen feinen Gesichtszügen, die seine Mutter so liebte, dürfte im Moment nicht mehr viel zu erkennen sein. Auf seiner rechten Wange fühlte Roger den gut fingerlangen Graben, den Bjarnis Messer zwischen dem Jochbein und dem Kieferknochen gerissen hatte und aus dem weiterhin ein Rinnsal austrat, das den Rotton auf Haut und Hemd ständig auffrischte.


      Richard schüttelte sich. »Du siehst schrecklich aus.«


      Roger nahm den Umhang. »Danke.« Die Zweideutigkeit seiner Antwort wurde ihm erst bewusst, als er sah, wie Richard versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen.


      »Wenigstens lebst du noch«, murmelte sein junger Freund und sah verschämt nach unten.


      Roger drückte ihm die Zügel in die Hand. »Umgekehrt wäre es meinem Vater sicherlich lieber.«


      Richard schreckte auf. »Das darfst du nicht sagen!«


      Ich weiß. So etwas sollte ich nur denken. Auch wenn es wahr ist. Er sah seinen Freund schweigend an. Im Hintergrund hörte er die dumpfen Schläge der Axt, mit der Brandolf einige junge Bäume für die Liegefläche der Trage fällte.


      »Aus dem Weg, Drogo!«, brüllte Joscelin, bevor ein Stamm auf das Gebüsch herunterkrachte, neben dem Drogo nur ein paar Schritt entfernt einige biegsame Ruten abschnitt.


      Drogos lautem Fluchen folgte ein knapper Befehl von Joscelin, der anfangen wollte, die Stämme zusammenzubinden. Rogers Blick schweifte in die Ferne, in Richtung Gutshof. Was würde sie dort erwarten?


      Richard brach als Erster das Schweigen. »Was wird dein Vater machen?«


      Roger besann sich auf den Umhang in seinen Händen und faltete ihn langsam auseinander. »Ich weiß es nicht.«


      Richard hatte Williams Schwert beiseitegelegt und streifte den Schild von Williams linkem Arm ab.


      »Hilf mir mal, Richard!« Roger breitete den Umhang oberhalb von William aus und zeigte seinem Freund, wo er anpacken sollte. Kaum hatten sie William auf den Umhang gehoben, knotete Roger mit geschickten Fingern das Tuch so um dessen Oberkörper und Arm, dass es aussah, als hätte William einen kurzen Mantel über die linke Schulter geworfen.


      Während Richard die Übungswaffen in zwei Wollsäcke einsammelte, half Roger, soweit es seine Kräfte zuließen, den anderen Knappen dabei, die Trage fertigzustellen. Als Joscelin sie für gut befunden hatte, zogen sie sie neben William und hoben ihn vorsichtig zu viert darauf. Joscelin befestigte sie an Williams Pferd und legte Schwert und Schild dazu. Brandolf nahm seine geschwärzte Streitaxt, während Roger nach den Zügeln des Pferdes griff, um es nach Hause zu führen.


      »Was willst du jetzt machen, Brandolf?«, fragte Joscelin.


      Brandolf blies eine Strähne aus seinem Gesicht. »Warum? Was soll ich machen?«


      Joscelin zog eine Augenbraue hoch, doch bevor er etwas sagen konnte, zeigte Drogo wild fuchtelnd neben sich. »William ist tot, Mann! Wie willst du das Sire Geoffrey erklären?«


      Joscelin nickte kurz. »Du weißt, was die Gesetze für die Ermordung eines Normannen vorsehen, oder?«


      Brandolf hob entschuldigend die Hände, aber sein Ton machte deutlich, dass er sich keiner Schuld bewusst war. »Es war ein Unfall. Ich habe mich nur verteidigt.«


      Roger setzte sich erschöpft auf den Felsen und schnaufte durch. Seine rechte Wange brannte vor Schmerzen, und in Gedanken fühlte er immer noch, wie Bjarnis Messer durch das Fleisch glitt. »Das wird dir mein Vater nicht glauben.«


      Der junge Däne stöhnte, so als müsste er Roger etwas zum hundertsten Mal erklären, weil dieser es immer noch nicht verstanden hatte. »Aber ihr wart doch alle dabei. Ihr könnt es bezeugen.«


      Roger, Joscelin und Richard schauten sich an. Joscelin verschränkte die Arme vor der Brust. »Schon, aber da wäre noch die Frage, wie es hier draußen dazu kommen konnte – schließlich dürfen wir außerhalb des Gutshofs nur mit Übungswaffen kämpfen.«


      »Wenn Oswulf das rauskriegt!«, wimmerte Drogo und blickte zum Gutshof.


      »Die Strafe des Fechtmeisters wird ein Leichtes sein gegen das, was Brandolf womöglich von meinem Vater bevorsteht«, bemerkte Roger.


      Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als Drogo blass wurde und mit aufgerissenen Augen in Richtung Wilburgfos zeigte. »Da … da kommen Reiter.«


      »Reiter?« Joscelin runzelte die Stirn. »Wie viele?«


      Roger erhob sich schwerfällig und versuchte zu erkennen, wer sich ihnen näherte.


      »Es sind fünf Reiter. Normannen«, stellte Richard fest.


      »Ic hine wergðo on mine sette!«, knurrte Roger. »Das muss Henri gewesen sein.«


      Joscelin stutzte. »Aber du hast doch gesagt, du würdest es deinem Vater sagen!«


      »Fiz a putein!« Drogos Blick wechselte hin und her zwischen den Reitern und Roger. »Was machen wir denn jetzt?«


      Rogers Herz pochte bis in den Hals. Er musste etwas tun. Sicher hatte sein Vater die Reiter geschickt, um Brandolf gefangen zu nehmen, bevor er auf die Idee kam zu fliehen. Doch Rogers Gedanken waren von Taubheit und Schmerz wie gelähmt; er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen.


      Mittlerweile waren die Reiter so nah, dass Roger ihre Gesichter erkennen konnte – fünf Normannen aus dem engsten Vertrautenkreis seines Vaters, alle treu ergeben und darauf bedacht, die normannische Herrschaft hier im Norden zu festigen und gegen jeglichen Widerstand durchzusetzen, egal wieviel Blut dabei fließen würde.


      Er drehte sich zu Brandolf um. Sein sonst so forscher und waghalsiger Waffenbruder stand wie versteinert da. Die Reiterschar würde bald den Wald um die Lichtung erreichen. Bjarni klammerte sich ängstlich an seinen großen Bruder und vergrub das Gesicht zwischen dessen Arm und Rumpf.


      »Sie sind gleich hier«, sagte Richard und schluckte.


      »Brandolf, du musst weg.« Roger konnte schon den Hufschlag der Pferde hören und versuchte, trotz seines eigenen Unbehagens Williams Pferd ruhigzuhalten, das seinen Artgenossen gern zur Begrüßung entgegengaloppiert wäre.


      »Lauf, Brandolf!« Drogo drückte sich enger an die Trage.


      Joscelin wischte sich das Kinn ab. »Sie würden ihn sowieso erwischen. Der Wald ist nicht dicht genug, und sie haben schnelle Pferde.«


      Brandolf rührte sich nicht. Er schien nicht einmal zu bemerken, wie sein kleiner Bruder an seinem Ärmel zerrte und auf ihn einredete. Bjarni war noch zu jung, um zu verstehen, warum Brandolf den normannischen Reitern lieber nicht in die Finger fallen sollte, aber die Unruhe der Älteren übertrug sich auf ihn. Bald schon sollte er den Grund für diese Besorgnis erfahren, denn Sire Geoffreys Hof war bekannt für eine schnelle und brutale Rechtsprechung.


      Die Blätter an den Büschen rauschten, als die fünf Pferde über den schmalen Pfad auf die Lichtung galoppierten und um die Jugendlichen herum schnaubend zum Stehen kamen. Der Anführer der Reiter, Hugues de Borre, trieb seinen Hengst auf die Umzingelten zu. Er sah wie immer aus wie ein Bär, den man zu früh aus dem Winterschlaf geweckt hatte. Seine Augen hatten die Form und Farbe unreifer Stachelbeeren; die Lippen ähnelten einem Hemdsaum, den ein siebenjähriges Mädchen näht, wenn es sich zum ersten Mal an Handarbeiten versucht. Die Haare, durch den schnellen Ritt aufgeplustert wie eine Krähe im Winter, ließen nur mit Mühe die glatte Normannenfrisur erahnen. Roger konnte Hugues nicht ausstehen, weil er all das unterstützte, was Roger an seinem Vater hasste.


      Ohne ein Wort der Begrüßung zeigte Hugues auf Brandolf und Bjarni. »Ces deux-là. Seisisets-les!«


      Vier Speere und sämtliche Blicke richteten sich von allen Seiten auf das Brüderpaar.


      »Lass deine Axt fallen, Däne!«, befahl Hugues.


      Brandolf zögerte einen Moment, vielleicht, weil ihm erst jetzt bewusst wurde, dass Hugues ihn angesprochen hatte. Er legte langsam seine Waffe auf den Boden, so als würde er noch überlegen, was Hugues mit ihm vorhatte.


      Roger trat hinter Williams Apfelschimmel hervor und hob die Hand. »Wartet! Ich kann das erklären.«


      Hugues drehte den Kopf in seine Richtung, ohne ihn genauer anzuschauen. Er schien viel mehr darauf bedacht zu sein, die vermeintlich Schuldigen nicht aus den Augen zu lassen. »Das könnt ihr tun, wenn sie dem Gericht vorgeführt werden«, brummte er, winkte seinen Männern und lenkte sein Pferd zurück zum Pfad. »Aluns!«


      Roger wechselte einen letzten Blick mit Brandolf, bevor dessen Bewacher ihn mit ihren Speerspitzen zum Gehen bewegten. Bjarni stolperte hilflos hinterher. Die Anderen sahen schweigend zu, wie die Gefangenen ihrem Schicksal entgegengetrieben wurden.
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      »Bist du dir sicher, dass du nicht auf dem Pferd zurückreiten willst?«, fragte Richard und betrachtete mit unruhigem Blick Rogers Wange, die Joscelin notdürftig mit ein paar Wegerichblättern und einem Stück Wadenwickelband verbunden hatte.


      Roger schüttelte den Kopf, während er den Schimmel mit der Trage und Williams Leichnam aus dem Wald führte. »Mach dir keine Sorgen, Richard. Ich werde schon nicht zusammenbrechen.«


      Richard nickte stumm, beobachtete Roger aber weiterhin. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, dass er rechtzeitig zur Stelle wäre, falls Roger doch auf dem Weg umfiel.


      Sie folgten dem schmalen Pfad entlang des Flusses Fors Bekkr, der sich nach Wilburgfos hineinschlängelte. Das Rauschen dröhnte in Rogers Ohren. Er blickte zu den Schaumkronen, die auf den tosenden Wassermengen tanzten. Die Schneeschmelze lag schon einige Wochen zurück, doch der Fluss machte auch jetzt noch seinem Namen – »Wasserlauf mit Stromschnellen« – alle Ehre. Mit seinem unheimlichen Zischen, Spritzen und Gurgeln begleitete er den Totenzug der Jugendlichen. Roger dachte an seine Mutter, die nie müde wurde, ihn vor der reißenden Strömung des Flusses zu warnen, und ihm verboten hatte, darin zu baden. Deshalb hatte er sich einmal heimlich mit seinen Freunden zu einer Mutprobe am Wasser verabredet und wäre dabei beinahe ertrunken. Seine Freunde konnten ihn mit Mühe und Not herausfischen. Damals hatten sie es geschafft, größeres Unheil zu verhindern. Heute sah das anders aus. Und das Schlimmste stand ihnen allen noch bevor.


      Rogers Blick folgte dem Wasserlauf, der sich wie ein schmutziges Band durch die flache grüne Landschaft zog, bis er nach Südwesten abknickte und hinter dem schweren Holzzaun des Gutshofs von Wilburgfos verschwand. Mit klopfendem Herzen betrachtete Roger das Dach der großen Halle, die hinter dem Zaun auf ihre Ankunft lauerte. In seinem Kopf mischten sich die Geräusche, die er sonst von dort gewohnt war: das Gemurmel und Geschmatze an den langen Tischen in der Halle selbst, das Zischen und Scheppern aus der angrenzenden Küche, das Schnattern der Dienstmägde auf dem Weg zwischen Küche und Vorratskammer, die leisen Töne seiner Mutter und der dröhnende Befehlston seines Vaters in den Privaträumen seiner Familie im Obergeschoss des Gebäudes. Das alles würde verstummen, schon lange bevor sie überhaupt einen Fuß in die große Halle gesetzt hätten.


      Etwa einen Speerwurf flussabwärts vom Gutshof erhob sich der stattliche Holzbau des benediktinischen Priorats von Wilburgfos, dessen Kirchturm weit über die bescheidenen Bauernhütten ragte. Roger schluckte. Was würde seine Halbschwester Adelais sagen, wenn er ihr die Nachricht überbrachte? Wie würde sie den Verlust ihres normannischen Bruders verkraften? Würde sie das Klosterleben und die unfreiwillige Trennung von der Familie nicht noch mehr hassen, als sie das ohnehin tat?


      Einige Kinder reckten die Hälse, als die Jugendlichen an den schmutzigen kleinen Hütten der Siedlung vorbeizogen und schließlich durch das große Tor in den Innenhof von Wilburgfos Manor gelangten. Normalerweise herrschte um diese Zeit hier reges Treiben – es war um Mittag; für gewöhnlich waren die Arbeiten des Vormittags abgeschlossen und die Vorbereitungen für das disner begannen. Doch heute war kein gewöhnlicher Tag. Roger kam es vor, als hätte er seinen Kopf in ein Daunenkissen gesteckt. Die Kapelle stand einsam und verlassen neben der großen Halle, in den Pferdeställen hörte er kein Wiehern und kein Gerede über Pferde, Ausrüstung oder Kriegsstrategien, die Tür der Waffenkammer, durch die sonst junge Burschen hinein- und hinauspolterten, schmollte geschlossen vor sich hin, und die restlichen Hütten kauerten sich ängstlich an den Holzzaun. Menschen mit unruhigen Mienen eilten von dannen, als Roger seinen Kopf hob und sie ansah. Andere steckten die Köpfe zusammen, wendeten sich mit der Hand über den Augen ab oder bekreuzigten sich mit gesenktem Haupt. Hie und da drang hastiges Getuschel an Rogers Ohr, auch wenn er nicht ausmachen konnte, was die Leute sich hinter vorgehaltener Hand erzählten. Anklagende Zeigefinger deuteten mal in Williams, mal in Rogers Richtung. Nur Drogo beschwerte sich im Hintergrund lautstark über die aufdringlichen Fliegen, die wohl um den Schimmel und Williams Leiche herumsurrten und Drogo dabei zu nahekamen.


      Joscelin hatte zu Roger aufgeschlossen und beobachtete die Menge aus den Augenwinkeln. »Henri hat ganze Arbeit geleistet«, raunte er Roger zu. »Alle wissen bereits, was geschehen ist.«


      Roger hielt gerade den Apfelschimmel auf dem Platz vor der großen Halle an, da stürzte sein Bruder Tankred heraus. Er war knapp ein Jahr jünger als Richard, aber was diesem an normannischem Hochmut fehlte, besaß Tankred im Überfluss. Doch nicht nur darin ähnelte er William. Mit seinen hellblauen Augen und den topfrund geschnittenen rotblonden Haaren sah er aus wie eine kleinere Version seines ältesten Bruders.


      »William? William!« Tankred warf sich aus vollem Lauf halb auf, halb vor die Trage. Wie ein hungriger Wolf, der sich auf seine erschöpfte Beute stürzt, um sie zu zerfetzen, krallte er seine Hände in den Wollumhang und zerrte daran, als wollte er William wieder ins Leben zurückschütteln.


      »Was haben diese Wikingerschweine mit dir gemacht? Warum haben sie das getan? William! Steh auf! Du darfst nicht sterben. Du darfst mich nicht alleine lassen!« Sein Wutausbruch löste sich in ein heftiges Schluchzen auf.


      Drogo legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Tankred.«


      Tankred fuhr hoch und schlug Drogos Hand von der Schulter. »Fass mich nicht an!«


      Er schnaufte in die Runde. »Warum habt ihr ihm nicht geholfen?«, schrie er. »Habt ihr auch nur dagestanden und geglotzt, so wie ihr das jetzt tut? Ihr seid schuld an seinem Tod! Ohne euch wäre er noch am Leben. Ihr seid schuld!«


      Joscelin und Roger warfen sich einen Blick zu. Roger spürte, wie die Wut in ihm hochstieg und sein Atem flacher wurde. Ausgerechnet ihm musste Tankred vorwerfen, dass er William nicht geholfen hatte. Natürlich hatte er seinen Bruder retten wollen, und wenn Bjarnis Messer nicht gewesen wäre, dann hätte er es sicherlich auch geschafft. Aber jetzt war William tot, und Roger schwer verletzt – die Narbe von diesem Schnitt würde ihn auf ewig an diesen Tag erinnern. Wenn die Wunde ohne Weiteres heilen und sich nicht entzünden würde.


      Tankred keuchte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase, sah sich um und wartete auf eine Antwort. Doch die Aufmerksamkeit der meisten hatte sich auf das Eingangstor zur großen Halle gerichtet, durch das gerade Rogers jüngere Schwester Isabel in den Hof eilte. Ihre glatten, rotblonden Haare flogen wie ein Schleier hinter ihr her und gaben den Blick frei auf ihre schmal geschnittene, moosgrüne Tunika, die sich eng an die weiblichen Rundungen schmiegte.


      Als sie die Trage mit ihrem ältesten Bruder sah, blieb sie stehen und schlug die Hände vor Mund und Nase.


      »Par Deu«, hauchte sie, schloss kurz die hellgrünen Augen und bekreuzigte sich, während ihr eine Träne die Wange hinunterfloss. Sie nahm den Stoff ihrer Tunika auf, schwankte auf Williams Leichnam zu und kniete sich unbeholfen neben Tankred an die Seite der Trage.


      Rogers Wange brannte, und sein Leinenhemd war steif von all dem getrockneten Blut. »Kommt!« Er winkte den anderen, die mit offenen Mündern jede Bewegung Isabels verfolgten. »Bringen wir ihn in die große Halle.«


      Isabel strich weinend über die Haare ihres toten Bruders. Joscelin und Richard lösten die Trage vom Pferd und legten sie auf dem Boden ab. Tankred stand wortlos daneben und schmollte, während Drogo Isabel beim Aufstehen half. Erst jetzt, wo die Trage auf dem Boden lag und Roger den Apfelschimmel nach links drehte, um ihn in den Stall zu führen, erblickte Isabel Roger und riss die Augen auf.


      »Oh mein Gott! Roger! Du bist ja über und über mit Blut beschmiert. Was ist denn geschehen?« Sie ging ein paar zögerliche Schritte um Roger herum. »Du hast doch nicht etwa …« Sie schlug die Hände vor den Mund, bevor sie den Satz vollenden konnte.


      »Er hat versucht, William zu retten«, sagte Joscelin, so als müsste er ausdrücklich betonen, dass Roger nicht das getan hatte, wonach er in diesem Zustand aussah.


      Isabel ließ die Hände sinken und verdrehte die Augen nach oben. Gerade noch rechtzeitig fing Joscelin sie mit einem Arm auf, als sie wegsackte. Einen Bruder tot und den anderen schwer verletzt zu sehen, war wohl zu viel für sie. Roger schaute sich nach Richard um, der ohne Aufforderung zu ihm kam und die Zügel des Pferdes nahm.


      »Ich mache das schon«, sagte Richard. »Sieh zu, dass sie dich so bald wie möglich wieder zusammennähen.«


      Während Richard mit dem Pferd davontrottete, kümmerte sich Roger um Isabel, die langsam wieder zu sich kam. Joscelin, Drogo und zwei Diener trugen William unterdessen ins Gutshaus. Tankred schaute ihnen mit finsterer Miene nach.


      Isabel lehnte an Rogers Brust und rieb sich die Stirn. Mit einem Mal schreckte sie auf und drückte sich ein Stück von ihm weg. Roger sah, wie sie verstört seinen Oberkörper und sein Gesicht betrachtete. In ihren geröteten Augen stiegen erneut die Tränen hoch, als sie zu ihm aufsah.


      »Wer hat dir das angetan, Roger?«


      Roger strich ihr mit seiner weniger blutbefleckten linken Hand über die Haare. »Bjarni hat mich mit seinem Messer erwischt. Er wollte seinem Bruder helfen.«


      Eine Träne rann über Isabels Wange. »Und du wolltest William helfen.«


      Roger lachte auf. »Tja, das haben wir nun davon.«


      »Stimmt es, dass du William retten wolltest?«, rief Tankred mürrisch, ohne sich zu bewegen.


      Roger legte seinen linken Arm um Isabel und ging auf das Eingangstor der großen Halle zu. »Zumindest habe ich es versucht. Leider vergeblich.«


      »Mmhm«, brummte Tankred. Ganz überzeugt schien er nicht zu sein, aber er behielt seine Gedanken für sich.


      Roger sah seinen Bruder eindringlich an. Wir sind nicht schuld am Tod deines Bruders, kleiner Tankred. Seine verdammte normannische Überheblichkeit hat ihn umgebracht.


      Tankred drehte sich um und verschwand durch die Tür in die große Halle. Roger und Isabel folgten ihm. Sie betraten einen weitläufigen Raum aus massiven dunklen Holzbalken. Je näher sie der Feuerstelle in der Mitte des Raumes kamen, umso mehr mischte sich in die abgestandene Luft der Geruch von feuchtem Holz, das verbrannt wird. Die zarten Rauchschleier zwirbelten sich in luftige Höhen, wo sie durch ein großes Loch im Dach nach draußen abziehen konnten. Durch diese Öffnung und durch die kleinen seitlichen Schlitze unter dem Dach drang Licht herein, und doch erschien Roger die Halle heute bedrückend. Sonst wurde hier gegessen und gefeiert, der Gutsherr erledigte seine gerichtlichen und andere Verwaltungsangelegenheiten, und nachts schliefen hier die Bediensteten und Untergebenen – es war der zentrale Ort des Lebens am Gutshof. Doch von Leben fehlte heute jede Spur. Stattdessen herrschte ein Gefühl von Tod und Abschied.


      Joscelin und die drei Anderen wuchteten die Trage auf einen Tisch, den zwei Bedienstete freigeräumt hatten. Nicht weit entfernt erblickte Roger seinen Vater. Man hätte meinen können, ein Steinmetz hätte die lebensgroße Statue eines nordischen Kriegsgottes dort abgestellt, welche die Szene stumm und mit gerunzelter Stirn beobachtete. Nur der Speer oder Hammer fehlte, doch auch ohne hätte sich Sire Geoffrey von seinem Äußeren her unbemerkt in ein Heer von Wikingern einschleichen können – wenn ihn nicht die Topffrisur als Normannen verraten hätte. Und als solcher wurde er gerade Zeuge, dass sich seine Hoffnung auf eine rein normannische Erbfolge in Wilburgfos zerschlagen hatte; eine Tatsache, die ihn nicht im Geringsten zu erschüttern schien. Wollte Sire Geoffrey es nicht wahrhaben, dass auf der Trage sein toter Sohn lag, bis er sich selbst von der schrecklichen Wahrheit überzeugt hatte? Oder hatten ihn seine Feldzüge gegenüber Tod und Vergänglichkeit derart abstumpfen lassen, dass ihn nichts mehr aus der Ruhe brachte; nicht einmal der Tod seines liebsten Sohnes und Erben?


      Hugues de Borre, Sire Geoffreys Gutsverwalter, näherte sich dem Tisch und sah den vier Trägern, die sich zurückzogen, verächtlich hinterher. In einer dunklen Ecke stand Oswulf.


      Sire Geoffrey schritt zu der Trage hinüber, ohne die Jugendlichen eines Blickes zu würdigen. Für eine Weile betrachtete er die Leiche seines Sohnes mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er gerade einen ganzen Krug Bitterwurztee in einem Zug geleert. Dann hob er mit seinen dicken Fingern den Schild an und lockerte den Wollumhang. Wollte er sich mit eigenen Augen von der tödlichen Verletzung überzeugen und sichergehen, dass es für William tatsächlich keine Rettung mehr gab?


      Sire Geoffrey stand einfach da, als hätte sich die Statue für einen Moment in Gang gesetzt, nur um dann wieder zu versteinern. Kein Wort, keine Träne, kein anklagender Blick – für den flüchtigen Betrachter deutete nichts darauf hin, was Sire Geoffrey in diesem Moment fühlte. Aber Rogers Augen entging nicht das kaum erkennbare, wiederholte Anspannen der Kiefermuskulatur. Ohne Zweifel brauten sich in seinem Vater Wut und Rachegedanken zu einem Unwetter zusammen, das er irgendwann unbarmherzig, aber gezielt hinauslassen würde; darin war er ein Meister.


      In diesem Augenblick schwebte Dame Edeva in einem bodenlangen grünen Kleid herein. Sie trat zu ihrem Mann und Hugues de Borre an den Tisch und betrachtete ihren Stiefsohn. Sie senkte die Augen, bekreuzigte sich und kniete nieder, um zu beten.


      Wohl mehr aus Pflicht denn aus Liebe, dachte Roger, denn auch sie hatte zeitlebens unter Williams Hochmut leiden müssen. Was blieb ihr als Stiefmutter des Toten anderes übrig? Sie musste den Tod ihres Sohnes beweinen, obwohl er nicht ihr eigenes Kind gewesen war. Das schuldete sie ihrem Ehemann und ihrem Rang, wenngleich William sie nie als Mutter anerkannt hatte. Anordnungen hatte er immer nur von Ranghöheren angenommen, die Männer und Normannen waren.


      Nach einiger Zeit in stummer Trauer erhob sich Dame Edeva und schaute zu Sire Geoffrey, der bis auf das Mahlen seiner Kiefer versteinert dastand und nur Augen für seinen toten Sohn hatte. Ihre hellgrünen Augen suchten die Reihen ab nach dem Rest ihrer Familie. Ihr Blick blieb an Roger haften, und ihre Augen weiteten sich.


      »Eala, Hroðgar!« Sie raffte ihr Kleid zusammen und eilte zu ihm. Mit offenem Mund schaute sie an ihrem blutigen und dreckigen Ältesten hinab und wieder hinauf, bevor sie sich der Wunde auf seiner Wange zuwandte. »Was ist geschehen? Warum hat sich noch keiner um deine Verletzung gekümmert?«


      Wie ein Schatten tauchte plötzlich Oswulf neben ihr auf. »Verzeiht meine Störung, Dame. Ich weiß, euer Herz ist schwer mit der Trauer um euren Stiefsohn, der so unerwartet aus eurem Leben geschieden ist. Natürlich wird dieser Vorfall Folgen für alle Beteiligten haben.«


      Roger wusste nicht, warum, aber es kam ihm vor, als hätte Oswulf nur ihn bei dem letzten Satz angeschaut. Ihm wurde schummrig. Er stütze sich auf Richard, der nach seinem Arm griff. »Ich fühle mich nicht gut«, ächzte Roger.


      »Du hast viel Blut verloren«, sagte Dame Edeva und winkte Richard weg von der versammelten Trauergruppe zur Treppe hin, die zu den Privatgemächern führte. »Schaffst du die Stufen, mein Sohn?«


      Roger nickte und atmete tief ein. Richard half ihm die Treppe hoch und stützte ihn vor dem Bett, während Dame Edeva ihm die verschmierte Kleidung vom Leib zog. Sie befahl einer Dienerin, kochend heißes Wasser und frische Leinentücher zu bringen, und holte dann ihr Medizinkästchen aus der schweren Truhe neben dem Bett. Richard hatte Roger in der Zwischenzeit dabei geholfen, sich auf sein Bett zu legen, und ihn in eine Decke eingeschlagen. Richards Hände pendelten hin und her, als er vor Rogers Bett stand.


      »Danke, Richard«, sagte Roger. »Ich glaube nicht, dass du mitansehen möchtest, wie meine Mutter meine Wunde behandelt. Wenn du lieber gehen möchtest, dann geh.«


      Richard nickte stumm und versuchte zu lächeln. »In Ordnung, Roger. Wir sehen uns morgen. Gott schütze dich.« Er deutete eine Verbeugung vor Rogers Mutter an. »Dame Edeva?« Mit einem letzten Blick auf Roger wandte er sich um und verließ das Zimmer.


      Rogers Mutter begann, die Wunde mit einem Tuch zu reinigen, während die Dienerin das Feuer unter dem herbeigeholten Topf Wasser schürte.


      »Wie geht es euch, Mutter?«, fragte Roger.


      »Das sollte ich dich fragen, Hroðgar.« Dame Edeva sah ihren Sohn streng an. »Außerdem sollst du nicht reden, während ich die Wunde saubermache.«


      »Was geschehen ist, ist schrecklich. Au!« Roger verzog das Gesicht.


      »Ich weiß.« Dame Edeva schüttelte den Kopf, so dass ihr Schleiertuch hin und her schwang. »Dein Vater war immer fest davon überzeugt, dass William einmal den Hof übernehmen wird. Jeder Mann will, dass sein ältester Sohn ihm nacheifert. Aber dabei übersehen die Väter oft, dass ihre Söhne dieselben Fehler machen wie sie selbst.«


      Schwang in den Worten seiner Mutter die Bitterkeit über Williams Charakter mit, der so sehr dem seines Vaters ähnelte? Oder lag sie darin, dass ihr Hof – das Einzige, das ihr von ihrem ersten Mann noch blieb – mit William an einen weiteren Normannen vererbt worden wäre?


      Dame Edeva wickelte einen Verband vor Rogers Ohren über seine Schädeldecke und um sein Kinn herum. Anschließend drückte sie das Wasser aus der gekochten Schafgarbe, legte die Kräuter auf den Verband über der Wunde und band sie fest. »So, mein Junge. Das wird verhindern, dass die Wunde eitert oder dass sich ein Geschwür bildet.« Sie legte ihre Hand auf Rogers Arm. »Und jetzt solltest du ein wenig schlafen.«


      Roger blickte in ihre hellgrünen Augen, in denen er schon so oft Trost gefunden hatte, wenn er mutlos war. »Ich habe versucht, ihm zu helfen, Mutter, aber ich habe versagt.«


      Dame Edeva strich ihm zärtlich über die blonden Haare. »Du bist ein guter Junge, Hroðgar. Ich bin mir sicher, dass du alles versucht hast, um William zu retten. Deine Wunde ist Beweis genug dafür.« Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn auf die Stirn. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte sie mit leiser Stimme. »Du hast nicht versagt.«


      


      Am nächsten Morgen betrat Roger die große Halle, an deren fernem Ende sein Vater auf einem schweren Holzstuhl saß und mit den Fingern einer Hand auf dem Tisch trommelte. Neben ihm standen seine engsten Vertrauten, darunter Hugues de Borre, dessen Stachelbeeraugen Rogers Ankunft genau beobachteten.


      Roger blieb einige Meter vor seinem Vater stehen, reckte das Kinn nach oben und wartete. Die beiden musterten sich wortlos. Wie Wölfe vor dem Angriff lauerten in Sire Geoffreys fahlem, bartlosem Gesicht zwei eisgraue Augen, deren Blick allein einen Gegner durchbohren konnte. Roger suchte auch dieses Mal vergeblich nach einer menschlichen Regung im Gesicht seines Vaters und sah erneut das Bild bestätigt, das er nicht nur aus den Erzählungen seiner Mutter kannte; ein Bild, das die Normannen als ein Volk darstellte, das für den Krieg zu Fuß und zu Pferde perfekt ausgebildet war, unerschrocken und erbarmungslos gegen seine Feinde, treu seinem Herrn dienend, solange es dem eigenen Vorteil nutzte. Gefühle hatten keinen Platz in der Welt normannischer Krieger. Doch heute lag in Sire Geoffreys Blick mehr als nur Kälte.


      Eine ungute Vorahnung beschlich Roger. Sollte er warten, bis sein Vater sprach, oder sollte er anfangen zu reden? War es einen Versuch wert, ihm die Situation zu erklären, oder wäre das von vornherein zum Scheitern verurteilt? Und selbst wenn sein Vater ihn erklären ließe, würde er auch nur einen Funken Verständnis oder gar Erbarmen für Brandolf aufbringen? Aufbringen können? Sein ganzes Leben lang hatte Sire Geoffrey nur eine Art von Stolz und Ehrgefühl gekannt – und das war die normannische. Dass auch Angelsachsen und Dänen etwas Derartiges besaßen, war ihm gleich; oder vielleicht konnte er es sich einfach nicht vorstellen, weil er es in der gnadenlosen Kriegerschmiede des Festlandes nie anders gelernt hatte. Dass es nicht Sire Geoffreys Stärke war, Gefühle zu zeigen oder zu erkennen, wusste Roger jedenfalls aus eigener schmerzhafter Erfahrung.


      »William ist tot, Roger«, sagte Sire Geoffrey schließlich, so als müsste er ausgerechnet dem, der dabei war und dies zu verhindern versucht hatte, noch einmal das Resultat seines erfolglosen Einsatzes verdeutlichen.


      Roger nickte kaum merkbar. »Ich weiß, Vater.« Das ist alles, was dich interessiert. »Es tut mir leid.«


      »Das macht ihn nicht wieder lebendig.«


      »Nein.«


      Sire Geoffrey legte die Fingerkuppen aufeinander und bewegte die Hände wie einen Blasebalg auf und zu. »Wie man mir berichtet, habt ihr mein Verbot missachtet und mit scharfen Waffen gekämpft.«


      »Wir hatten Übungswaffen, bis …«


      »Ein Normanne stirbt nicht vom Schlag einer Übungswaffe.«


      »William hat sein Schwert gezogen.«


      »Einer von euch ist ihm in den Rücken gefallen.«


      »Aber er hat zuerst …«


      »Während der Zweite ihn von vorne niedergemetzelt hat.«


      »William hat ihn herausgefordert.« Roger erschrak über die Lautstärke seiner Antwort.


      Sire Geoffrey kniff die Augen zusammen. »Du verteidigst die Schlächter deines eigenen Bruders.«


      Mein eigener Bruder! Seit wann zählen Familienbande für dich? Wenn seine Mutter nicht gestorben wäre, gäbe es mich überhaupt nicht. Roger versuchte, ruhig zu atmen. Er hasste Unterredungen mit seinem Vater. Sie glichen dem Schwimmen in einem reißenden Strudel, in den jemand ein Rettungsseil wirft, das an einem morschen Ast befestigt ist. Der Strudel würde einen weiter in die Tiefe ziehen, egal wie gut man schwimmen konnte. Und wenn man begann, sich an dem Rettungsseil hinauszuziehen, war es nur eine Frage der Zeit, wann der Ast brechen würde. »Nein. Was sie getan haben, war nicht in Ordnung, aber …«


      »Gut. Deshalb werden sie auch verurteilt werden.«


      Rogers Herzschlag beschleunigte sich. Verurteilt! Er ahnte, was das bedeuten würde. Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten, wo seine Freunde mit betretenen Mienen standen. Dann wandte er sich wieder an seinen Vater. »Was wird mit ihnen geschehen?«


      Sire Geoffrey stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, erhob sich und ließ den Blick in der großen Halle schweifen. Mit lauter Stimme verkündete er: »Für die Ermordung eines Normannen kennen die Gesetze König Williams nur eine gerechte Strafe. Wir werden das Urteil bei der nächsten Gerichtsversammlung in zwei Wochen fällen.« Er drehte sich zur Seite, um den Raum zu verlassen.


      »Es tut mir leid, dass ich ihm nicht helfen konnte«, murmelte Roger und ließ den Kopf hängen.


      Sein Vater hielt inne und brummte. »Du hast versagt.«


      Rogers Puls begann, in seinen Schläfen zu hämmern. Nein, habe ich nicht. Das hat Mutter auch gesagt. Er hob den Kopf. »Ich habe mein Bestes versucht, um ihn zu retten.«


      »Das war nicht gut genug.«


      »Nicht gut genug?« Roger war, als würde sein wallendes Blut die frische Wunde von innen zum Platzen bringen. »Bjarni hat mir die ganze Wange aufgeschlitzt. Ich bin blutüberströmt weitergerannt, aber es war zu spät. Was hätte ich denn noch tun sollen?«


      »William hätte keinen Moment gezögert, um dich zu retten.«


      »Ich habe nicht gezögert!«, rief Roger. William hätte gerade so lange gewartet, wie ich noch am Leben gewesen wäre, bevor er eingegriffen hätte. »Seht mich doch an! Würde ich so aussehen, wenn ich gezögert hätte?«


      Sein Vater betrachtete ihn stumm. »Ich sehe einen Sohn, der meine Anordnungen missachtet und auf den ich mich nicht verlassen kann.«


      Roger stampfte auf und zeigte mit der offenen Hand auf den dicken Verband auf seiner rechten Wange. »Ich habe versucht, William zu retten«, brüllte er. »Mein Gesicht ist deswegen für immer entstellt. Mein ganzes Leben lang wird mich die Narbe an diesen Tag erinnern. Und ihr tut, als hätte ich bloß dagestanden? Als wäre nichts gewesen?«


      Sire Geoffreys Gesicht blieb regungslos. »Du lebst. William ist tot.«


      Die Unterredung war beendet. Sire Geoffrey drehte sich weg und marschierte zum Ausgang. Hugues de Borre, der aufmerksam das Gespräch beobachtet hatte, hob den Kopf sichtlich zufrieden, als er an Roger vorbeiging, um dem Gutsherrn zu folgen. Die anderen Gefolgsleute schlossen sich wortlos an.


      Roger stand schwer atmend und mit halb geöffnetem Mund da und sah dem Zug nach.


      »Wordwringa!« Er schlug mit voller Wucht mit beiden Fäusten auf den Tisch, als würde es helfen, die Tränen des Zorns zu unterdrücken, die ihm in die Augen stiegen.


      Eine dunkle Stimme ließ ihn herumfahren. »Es ist nicht deine Schuld.«


      Roger blickte in das zerfurchte, sonnengebräunte Gesicht von Oswulf, dem angelsächsischen Fechtmeister. Die moosgrünen Augen unter den buschigen Brauen hatten etwas Unergründliches und strahlten dennoch mehr Wärme aus, als Roger je bei seinem eigenen Vater entdeckt hatte. Oswulfs stattlicher Schnurrbart verdeckte größtenteils seinen Mund, so dass man nie genau wusste, ob er gut oder schlecht gelaunt war. Allerdings änderte sich an seiner Stimmung ohnehin wenig. Im Gegensatz zu Roger, dessen Launen so schnell umschlagen konnte wie das Wetter im April, vereinten sich in Oswulf die Ausgeglichenheit, Reife und Erhabenheit eines lebenserfahrenen Kämpfers, wofür er von seinen Landsmännern bewundert und von den Normannen respektiert wurde.


      Oswulf machte eine kurze Kopfbewegung zum Ausgang hin. »Komm!« Er schritt voraus und winkte mit einem knappen Fingerzeig den anderen Knappen. Roger schloss seinen Mund und folgte Oswulf, dessen Gang trotz seiner fast vierzig Jahre noch erstaunlich leichtfüßig und gleichzeitig raumgreifend war. Oswulf galt nicht umsonst immer noch als der beste Fechtmeister Englands – und der unerbittlichste.
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      Roger ließ seine Ausrüstung fallen, plumpste auf den Boden und schloss die Augen. Die Gedanken surrten in seinem Kopf wie Mücken an einem Teich in der Abendsonne. Immer wieder durchlebte er die Ereignisse draußen auf der Lichtung, hörte die Schreie, sah das Blut, fühlte den leblosen Körper seines Bruders.


      Die Wunde auf seiner rechten Wange brannte. Seine Mutter sagte, das sei ein gutes Zeichen dafür, dass das Fleisch an dieser Stelle noch lebte und dass die Heilung gut voranschritt. Noch immer wechselte sie ihm fast täglich den Verband und legte frische Kräuter auf die Wunde. So würde es noch einige Wochen weitergehen, bis die Wunde geheilt war. Dann würde die fingerlange Narbe zum Vorschein kommen, die Roger und alle anderen an jenen Tag erinnern würde. Er war das lebende Mahnmal seines Bruders.


      Roger schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben und sich auf die bevorstehenden Fechtübungen zu konzentrieren. Nach den ausgiebigen Lanzenstunden der letzten Male hatte Oswulf für heute wieder den Schwertkampf angekündigt. Der regelmäßige Umgang mit dem Schwert gehörte zu den Pflichten der Knappen, aber Roger langweilten die ständigen Wiederholungen der immer gleichen Bewegungen. Das machte den Kampf gegen die Bilder in seinem Kopf nicht einfacher.


      Er warf seine Haare nach hinten, stellte die Beine auf, so dass die hellen Beinkleider über den muskulösen Oberschenkeln spannten, und nahm eine der beiden Stoffrollen zur Hand. Mit geübten Fingern wickelte er die braunen Bänder um die Waden, knotete die Enden fest und schnappte sich beim Aufspringen seine dunkelblaue Wolltunika.


      Williams Tod hatte an der Haltung seines Vaters Roger gegenüber nichts geändert. Natürlich würde das Verhältnis zwischen ihm und Roger sich nicht von heute auf morgen bessern, aber konnte er sich je darauf Hoffnung machen?


      Der geschlitzte Kragen der Tunika glitt über Rogers Kopf, doch danach fühlte Roger sich eher wie ein vom Speer durchbohrter Fisch im Todeskampf. Als er mit 14 Jahren die Tunika das erste Mal anzog, musste er sie zweimal in der Hüfte umschlagen, damit er nicht aussah, als trüge er eines der langen Kleider seiner Schwestern. Jetzt, fast drei Jahre und hunderte von Übungsstunden bei Fechtmeister Oswulf später, fiel das Kleidungsstück nur noch bis auf eine Handbreit über dem Knie und schmiegte sich bei jedem Atemzug eng an den breiten Brustkorb.
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